
konstitution » Dıie Kiırche in der Welt Von heute« wıird
einerseıts gesagl, daß 6S keinen TUC geben darif zwıschen
Kırche und Welt, und daß die Tatsache, da ß 6S WITKIIC
eine zwıischen beiden g1Dt, eines der Hauptübel NSC-
1CT eıt ist Anderseıts besagt s1e, daß das Kommen des
Gottesreiches, Grundthema der kirchlichen Verkündigung,
nıcht mıt der irdischen Ordnung eines menschenwürdigen
Daseıns identisch Ist, höchstens in dem Sınne, daß das
Christsein selbst ZU Eıinsatz des SaNzZcCh iırdıschen Daseıins
verpflichtet. Es ist 1U uUXNsSeIc Aufgabe, and dieser
Rıc  inıen eine Lösung suchen. Deshalb bın ich, Was dıie
Zukunit betrifft, voller Zuversicht, WEeNnN auch die heutige
Lage nıcht ohne Besinnung und tudıum geklärt werden
kann, und wahrscheinlic och viele Gewissenskonfilıkte
gelöst werden IMUusSsen und viel Le1i1d gelıtten werden muß
Diese hofinungsvolle Zukunit wıird aber erst realısıert
werden können, WEeNnN einerseılts jede integralistische Ten-
enz verstummt und anderseıts der W1 Scharlatanısmus
ein1ıger Leute gleichfalls verstummt Zwischen diesen ZWe]
Extremen x1bt 6S och genügen: Raum für eiıne schwier1ige
und hrlıche theologische Auseinandersetzung, die ott
se1 ank in den Niederlanden allmählich in Gang kommt

Lambert Roojyakkers egen eine der belıebtesten, aber auch umstrittensten
Persönlichkeıiten des holländıschen Episkopats, den

Handeln aufun Maı etzten Jahres 1mer Von 59 Jahren verstorbenen
Biıschof katholischen Bıischof VO  a Hertogenbosc ıllem arınus

Bekkers, en dıe holländıschen Integralisten und kon-illem Bekkers servatıv denkenden Katholıken ıhren etzten Schlag
iühren versucht, als der Bischof bereıits tot WAäarl. Sie lan-
clerten ber die belgische Nuntiatur das Gerücht, Bıischof
Bekkers habe auf dem Sterbebett widerrufen und bereut,
WAasSs CT anscheinend ortschrıttlichem SC un SC-
ac habe ber schon aufgrun seliner Krankheıt Bı-
SC Bekkers dämmerte in den etzten agen ach einer
schweren Hirnoperatıon meıst bewußtlos 1n hätte
der Bischof mıt voller Überlegung und Verantwortung
einen olchen 1derru: gal nıcht eisten können. Das Ge-
rücht wurde außerdem VOIl Hertogenbosc sofort de-
mentiert. Nıchts hätte zudem diesen Bischof, den der be-
kannte holländiısch Dogmatıker Eduard Schillebeeckx
einmal eın liebenswürdıiges Faß voller Gegensätze nannte,
schlechter charakterisiert als die vereinfachende Etiket-
tıierung PrOgressIV oder konservatıv. em Bekkers WaT

Diıesem Beıitrag leg ıne Sendung des WD  z< zugrunde, deren Ge-
15 staltung Ungerechts übernommen



klug SCHNUS, beıides se1n, und wahrhaftıg SCHUS, sich
jeweıils eindeutig exponleren. Daß INnan ıhn aber eher
für einen Progressisten halten konnte, INas daran lıegen,
daß den Mut und ohl auch die hınreichende Un:
befangenheıt esa en Eisen nıcht in geschlossenen
Konferenzen, sondern in der Öffentlichkeit, nıcht selten

iın seinen ZzZanlreichen Fernsehansprachen und DIis:
kussionen anzupacken. Er 1e nıe mıt seliner Meinung
hınter dem Berg und fürchtete sıch nıcht, sıch irren.
Er WarTr darum nıcht der bequemste, sicher aber der DODU:
lärste holländıiısche Bıschof An seiner Krankheıt nahmen
Holländer er Konfessionen und Schıichten Anteıl, und
se1ın Tod wurde weltweıt registriert und weıt ber
lisch-kıirchliche Kreise hınaus als Verlust empfunden.
1ele Holländer halten ıh für eıne säkulare Erscheinung
und NeENNEN ıh: nıcht selten in einem Atemzug mıt aps
Johannes und Kennedy, mıt denen CT in seiner Art in der
lat manches gemeiınsam hatte
Wıe aps Johannes tammte i AaUS bescheidenen bäuer-
lıchen Verhältnissen un! WIEe der aps Wal CT schlicht,
eits freundlıich und csehr gesellıg. Miıt Kennedy teilten s1e
enheıt, Realıtätssinn, Redlic  er und Entschlossen-
eıt Unbeirrt Urc. wıissenschaftliche edenken besaßen
eıde, der aps und der Bischof, eine auf dıe Praxıs SC-
richtete und ihr orjentierte Werthierarchie und eine
reiche praktısche, pastorale rfahrung. €e1| üllten ihr
Amt vollkommen AaUus und prägten 6S UrCc ihre Persön-
lıc  eıt, nıe versucht, sıch hınter dem Amt verschanzen.
Fest verankert in dem, Was S1e persönlıch als wahr C1I-

fahren und erkannt hatten, besaßen S1e doch dıe benel-
denswerte Gabe, sıch relatıvieren. Was ihnen für sich
selbst wichtig erschien, brauchte 6S darum och nicht {ür
andere se1In. Sıe außerdem realıstisch SENUS,
manches AUS der Vergangenheı oder Gegenwart au>s
voller Überzeugung als uberho abzulehnen und sich
aliur einzusetzen, daß 6c8S Urc Neues ersetzt wurde.
Bekkers WT eın Progressıist aus Ideologıe, sondern en  }
mutiger Wegbereıter und Bahnbrecher, dessen frei-
mütige AÄußerungen und Stellungnahmen auch Kardinal
Alfrınk und andere holländisch i1Sschoije gelegentlıc Be-
denken rhoben Bekkers mpfand sich darum olit als
Außenseıter, WI1e sein Of{ffizıal Dr eyers bestätigte:
» Bıschof Bekkers gng keinem Problem AaUS dem Weg.
Was seliner Meınung ach wichtig WAaTr, versuchte CT 1immer
wıieder auf Bischofskonferenzen und agungen ZUT Spra-
che bringen SO bat wl einmal se1ıne bischöflichen Kol:
egen, ber den Zölibat dıskutieren, als 1Nan ın Rom
eSCHIO  9 das ema nıcht auf dem ONZ behandeln.
och i1iNlan weıigerte sıch un: wartete heber darauf, daß
Rom präche Miıt anderen IThemen erg1ng 6S ıhm ähnlich.
Man ahm ıhn oft nıcht Es schmerzte ıh sehr. daß

16 iNan olit nıcht mıt iıhm ber selnes Erachtens wichtige



Themen reden wollte, und ST fühlte siıch darum manchmal
einsam Nter selinen Kollegen, WIe ich glaube.«

U, Es gärte schon ange 1mM holländischen Katholizısmus, der
ohne eıne vermiıttelnde und vorbereitende neuscholastische
eologie mıt dem modernen Denken und einer

I Theologie konfrontiert wurde und sich deshalb In einer
besonders kraß empfundenen Umbruchsituation befindet.

1E In eliner olchen Sıtuation kam und kommt 6S darauf d
auf Zukunit hın handeln un Modelle entwiıckeln.
Man wıird sich dem erdac. aussetzen, offene Türen eIN-
® WeNnNn INan sagt Bekkers WarTr eın Mannn SC-

ıd lebter Miıtmenschlichkei er redet heute vVon Miıt-
menschlichkeit 65 ist die gewÖhnlıchstea der
ıne Selbstverständlichkeit ber Wal CS das auch VOI

18 fünf und zehn Jahren? Man ist 6S völlıg gewohnt, Staats-
S{ miıinıster be1 hochoffiziellen Anlässen 1m Staatsirac
CI sehen, S1Ee in den Ferien aber in Shorts und mıt ofenem

emd anzutrefien. ollkommen normal schıen CS bıs VOT
1 - kurzem dagegen iın den Nıederlanden, daß ein Bischof
‚ immer ın Vıolett herumlief, also ständıg iın Amtstracht.
16 Er galt als dıe verkörperte kırchliche Autorität, der iNlan
n- sıch n]ıemals ohne Rıngkuß und Beobachtung des
AA Protokoaolls nähern durite Wenn INan schon ber den
C Bıschof reden9 annn betraf 6S fast immer NUr dıe
16 Art selner Amtsführung. Der Bıschof galt PCI definıtionem
1r als » SEgrEegALUS«, als Herausgehobener, als jemand, der aus
(1= dem olk herausgenommen | VON iıhm abgesondert WAar, die

vollen vierundzwanziıg tunden des ages ein Amtsträger.
1 - SO ann INan ungeflähr das Bischofsbild skızzıeren, WIe 6S
i bıs VOT eiwa zehn Jahren och gültig Wr Bekkers aber

wagte CS, sıch Sanz menschlich geben, VOT jedem Man-
UT cher ZOS TeNlilc die Augenbrauen hoch, WenNnn der Bıschof
S, nıcht mıt dem Brustkreuz geschmückt, sondern in Reıiter-
S erschien und jedem klarmachte, daß auch eın Bischof

Entspannung braucht
1C als ob InNnan das nıcht egriffien hätte, aber... das
hatte VOT ıhm och keiner eze1gt.

A1=- Zu Theologiestudenten
al » Die ola des Priesters iıst keine ola glor1ae und eın
e- Symbol der Absonderung, sondern iınifach Erkennungs-
ıls zeichen. Der Priester bleibt ensch Menschen, VOT

em Glaubender Gläubigen, dem nıcht anders als
den Menschen, denen GT predigt und für dıe CT das rot

er bricht, selbst gepredigt werden muß und der selbst dieses
dA” Brot braucht, der selbst erlöst werden muß Die Kırche
yl steht außerdem nıcht in einem gepflegten Park, sondern
I mıtten iın der Welt, dera dem Stadtvıertel Und darın
N nıcht als elıne Sehenswürdigkeıt, ohl aber mıt dem Rısıko,
a ß einer Sehenswürdigkeit werden, eın Anachron1ismus

se1n, WeNnN sS1e sıch nıcht darum bemüht, iın dieser kon-
ß kreten Sıtuatlion, In der a ın dem Stadtviertel, ın
ge 1/ diıesem Augenblıck, 1ın uUuNseICI Kultur präsent Se1IN. «



In eiıiner Ansprache das olk sagte
» Der Bischof ist ohl AaUuSs dem olk herausgenommen,
aber das el nıcht, daß ST Von ıhm getrenn ist. Für Euch
bın ich Bıschof, mıiıt Euch aber Chrıst und nıcht anders
als Ihr 1€e: des wandernden Gottesvolkes. «
Se1n en gab Zeugn1s davon. Es ist nıcht einfach, eine
bestimmte Entwicklung dieser seiner Miıtmenschlichkeit«
aufzuzeıgen. SIie scheıint be1 Bischof Bekkers us schon
immer vorhanden SCWESCH se1InN. Er WT Von Natur Aaus

gesellig veranlagt und brauchte den täglıchen gesellschaft-
lıchen Kontakt Als Bischof hat 61 sıch el nıe und
nıiıcht en bißchen das bekannte Dichterwort geküm
mert, ach dem des 1SCHNOIS urpur den anz den
oOien verdunkeln annn Er egte ıhn ab, VCI-

mußte, daß als trennend empfunden wurde.
Das bıblısche Bıld VO Hırten und den chafen verleıtete
ıhn nıe dazu, sich autokratisch gebärden und mıt fester,

nıcht eiserner and dieer führen Kr
schaute nıcht auf dıe chwache der Schafe, sondern egte
den Akzent auf die hebevolle Oorge, die der ırt bıs 1ın die
äaußerste Konsequenz dıe er tragen hat Er Warl
el Test davon überzeugt, da ß se1n » Hırtenamt« 1m
1C auf das Hırtenamt des Herrn selbst 1Ur analog
verstehen sel, insofern sich ohl als Hırte, zugleic. aber
auch als 1€' der er verstehen suchte. Seine Ver-
bundenheıt mıiıt dem olk Gottes, mıt dem eT

unterwegs WAal, brachte ıh 1ın eine gEWISSE pannun
mıt dem konventionellen Pomp des Bischofsamtes.
Wal überall en auf vornehmen mpfängen gul
WIe in Wohnwagenlagern, be1 Studenten un oldaten,
be1 alten Leuten und beı Teenagern, be1 Schwachsinnigen
und be1 Waiısenkindern gut WIe beı1 1ko-
holıkern, be1 Mar  euten, Tanzlehrern, Gefangenen und
be1 Wissenschaftlern.
rag iINan danach, Was die Menschen be1 olchen und
anderen Begegnungen meılsten bewegt hat, dann autete
die Antwort immer, 1900881 habe den Kontakt als außer:-
ordentliıch persönliıch empfunden, selbst Wenn dıe Gruppe

groß für eın espräc. vier ugen WAaTrL. Zum
anderen, da ß die Menschen sich ühlten
und daß der Bischof S1e nahm, WIeE S1e Bekkers WAaIl

einer VO  } uns! hieß 6S Diese Solidarıtä mıt den Miıt
menschen, diese seline menscnhlıche Ausdeutung seines
Hırtenamtes, sein ılle, eın gewöhnlicher ensch ZU

se1n, gaben Bekkers eine Autoriıtät und eın Ansehen, da
aufgrun der Privilegien se1lInes Amtes n1ı1e rhalte

hätte Dem entsprach auch die Art, WwIe CT vollkomme
kolleg1al mıt seinen Priestern verkehrte Daraus hleße S1IC
ZU ema » Handeln auf Zukunft « der erste Schlu
zıehen, daß kirchliche Amtsautorıität sich auf die dienend
1e und vertrauenerweckende Menschlichkeit

18 Christlichkeıit besinnen hat Denn erst ann erhält da



Amt Autorıität 1m Sinne einer spontanen und intultiıven
Wertschätzung und Resonanz Von seıten der Gläubigen
und der Fernstehenden.
Bischof Bekkers konnte deshalb darauf verzichten, WwIe
se1in Offizıal Dr eyers wıederum bestätigte, verblichene
Amtsautorität MC einen Sanz un  Schen und heute
völlıg unangebrachten Paternalısmus ersetizen, der
eiwa be1 jenen österreichischen und deutschen Bischöfen

lst, dıe den 1te Exzellenz Urc die Anrede
Vater Bıschof ersetzt wI1issen möchten.
Ja, Bischof Bekkers Wr keıne aterfigur und wollte auch
keinen Patrıarchalismus züchten. Er verstand sein Amt
als Funktion 1mM Diıenste seliner Mıtmenschen. Er dachte
nıcht ın hıerarchıischen Kategorien, sondern wollte eIN-
fach ensch untfier Miıtmenschen, Bruder unter Brüdern
se1n, azu berufen, voranzugehen, Inspirator sein.
Der Bıschof umschrıeb das
» So konnte der Herr auch ich bın nıcht gekommen,

herrschen, sondern diıenen. Wenn die ischöfe, dıe
Hierarchie, autorıtäre Gewalt besıtzen, dann annn das
1Ur eine VO  — TISTUS selbst delegierte se1n und sıch auf
nıchts anderes tutzen als auf die Selbstlosigkeit und tat-
räftige Je ihrer JTräger. Nur daraus entstehen Ehr-
furcht und Vertrauen, dıe Grundlagen jeder Autorität.
Wer aber Autoriıität (jesetze und Machtmuiıtte bındet,
der leitet eine Autoriıtätskrise eın und hat den nıcht be-
griffen, der ıhm die aCcC verlıieh. «
Bischof Bekkers glaubte immer wleder, auft das der
Nächstenlieb: hıinweılsen mussen. Oit betonte vl mıt
em Nachdruck, da ß das Evangelıum aum Je ber die
rechte Gottesliebe spricht, aber auf iast jeder Seıite dıe
1e Von ensch ensch der 1e ott gleich-

Gern zıt1erte CT Aaus dem Johannesbrief den Sa  S
Wer sagt, CI 1e€ Gott, den CT nıcht sıeht, e1 aber
seinen Bruder, den ohl sıeht, haßt, der ist eın Lügner.
aps Johannes erhielt schon bald den Beinamen » der
Gute«. uch Bekkers sagte be1 seinem etzten ern-
sehgespräch VOTI seinem Tode eine Tau 1im Studio
spontan: Monseigneur, Siıe sind eın oroßer, ein gufter
ensch
Olit hörte INan die Menschen dieser ensch stehe
mıiıt seliner SaNzCch Person hınter dem, Was Cr sagt und
predigt Sein Wahlspruch » Carıtas PTO armM1S« die 1e
ist meıne Waflle Warlr für ihn keine leere Phrase, sondern
Lebensprogramm und äglıch gelebte Wırklichkeıit
Diese Einheit Von Verkündigung und Haltung, Von Wort
und Tat übersteigt weıt eine indıvıduelle egabung und
ist auch viel mehr als ein schöner, aber VC  CI My-
thos Wıe aps Johannes hat Bischof Bekkers 1m buch-
stä  cAsten Sınne gelebt und vorgelebt, Was dıe rund-
haltung und das Grundgesetz der Kırche se1n muß, Kır-

19 che el nıcht alleın verstanden als Instiıtution, als 1Jer-



archıisches Gefüge, sondern auch als olk Gottes. Der
Bischof drückt 6S einmal aus
» Die Kırche als olk Gottes hat dıe Aufgabe, dıe Welt
in Zusammenarbeıt mıt en Menschen humanısıeren,
für einen jeden lebenswert machen. DiIe Aufgabe, die
Welt humanısıeren, muß aber angepackt werden, |
da ß S1e mıt dem Heıilsplan Gottes, der dıe Verwirklichung
der VO  - T1ISLTUS geschenkten rlösung fordert, üDer-
einstimmt und kollaborijert.«
Die Kırche als olk Gottes verstehen, das Tür dıe Welt
verantwortlich 1st, scheıint MIr die zweıte Schlußfolgerung

se1n, die 1mM 1C auf das ema » Handeln auf Zu
kunft« ziehen ist. Theoretisc ist das klar, aber erst dıe
Praxıs macht die Kırche wahrhaftıg. Wer den Legalismus,
Formalısmus, Juridizıismus und Moralısmus der VOTI-
konzılıaren Kırche erlebt hat und weıß, WIe zäh diese
Ismen ın der nachkonzıllaren Kırche weıterwurzeln, der
konstatıiert eine solche Haltung mıt Erleichterung.
Bıischof Bekkers 1e sıch SCIN in der Exegese auf dem
laufenden och fesselte iıhn die wissenschaftliche Text-
interpretation weniıger als die Auslegung der chrift für
das normale eben, den Alltag des einfachen Mannes von
heute Gerne sprach der Bischof ber dıe Traurigkeıit des
Herrn Ta des Lazarus, ber die Freude Jesu, WE

CI eine ar Kınder sıch hatte, ber seıine unaus-
sprechliche Einsamkeıt Ölberg, als seine Begleiter
schlıefen Bischof Bekkers sprach ber den Herrn, der
sich be1 einem Zöllner einlud, der seine Bürgerpiflicht
uUurc Steuerzahlen erfüllte, der eine Dırne in Schutz
ahm Das Gileichnıis VO barmherzigen Samarıter inter-
pretierte G1: dahın, daß eın notleidender ensch Anspruch
auf ılfe hat, auch WenNnn CS gesetzwıdrıg ware Wurde
nıcht der Samarıter als der Nächste bezeichnet, während
der Priester und der Levit, dıe vorbeigingen, nıcht mıf
ihren Reinheıitsgesetzen ın Konfliıkt geraften, verurteilt\
wurden? Bekkers Tühlte sich betroffen, WeNnN CT las, mıt
WeIC unendlıicher Geduld der Herr Sünden vergab, und
SCWANN daraus dıe Überzeugung, daß Gott dıe mensch-
lıche Unvollkommenheır und damıt auch die Unfähigkeit,
immer recht handeln, in seinem Heıilswerk SEWISSET-
maßen einkalkuhert hat Die TO Botschaft ist eın
Lehrstück, sondern eın pastorales Ere1gn1s und darın Norm
jeder kirchlichen Arbeıt Die Kırche hat seiner Meınung
ach Solidarıtä iın Mitmenschlichkeıit üben, die mensch-
16 Beschränktheir akzeptieren und sıch davor
hüten, den Menschen eine größere Last aufzuerlegen, als
S1e iragen ähıg SInd. Bischof Bekkers fühlte sich des:
halb legıtimıert, mehr dem Evangelıum ach und weni1ger
kirchenrechtlich handeln 1C als ob B dieses eCc.
nıcht respektiert ‘hätte, aber 6S Wal für ihn CC einer
anderen Ordnung als das der Gesellschaft Wenn 1im
bürgerlichen Bereich das ec das letzte Wort haf,



hat 6S das in der Kırche keineswegs. Denn dıe Kırche sollte
Von ihrem Herrn gelernt aben, dal die Menschen oft
besseren Wiıllens sınd, als ihr Handeln uten äßt 16
das( durchzusetzen, sondern das eıl verkünden
ist primäre Aufgabe der Kırche Das könnte INan als drıtte
Schlußfolgerung formulieren. Hıerin lıiegen dıe Gründe,

Bıischof Bekkers Von der eılıgen chrift her
tatkräftig, unbekümmert und zielstrebig helfen konnte.
Die Kırche weıß, daß das, WAas für den einen sinnvoll ist,
Tür einen anderen och nıcht gelten braucht Darum
annn S1e mıiıt Geduld ein allmähliches, vielleicht manchen

Jangsames Wachsen verfolgen. Und solange die Men-
schen och nıcht soweıt sınd, hält S1e dem Grundsatz
fest, da ß jeder, der sıch ernsthaft müht, unbeschadet er
Unvollkommenheiten doch auf dem rechten Weg ist
Von der Moraltheologıe hat Bischof Bekkers ohne Wel-
fel manches Kapıtel VETBSCSSCH, aber das erste de actibus
humanils ber das menschliıche Handeln, seine ed1ın-

und seine Voraussetzungen hat CT immer bedacht
und mıt Mut un Überzeugung vertreten
Am Menschen hat den Bischof besonders seine 1m Wesen
lıegende Unvollkommenheit beschäftigt, seline individuelle
Besonderheit und Einmaligkei Das ollkommen FEın-
malıge jedes einzelnen Menschen, se1in Ireler ılle, seine
auf ıhm lastende Je eigene Verantwortung, se1ine riah-
Tung, se1n Wiıssen und KÖönnen, seine geschichtliche Be-
stiımmung und nıcht zuletzt se1n euen den Bischof
faszınlert und ıh: den unbedingten Primat des CGewlssens
postulıeren lassen, für das die göttliıchen Gebote 11UTM all-
gemeın formuliert seın können. In einer Fernsehansprache

der Bıschof 964
» DIe eahta des täglıchen Lebens, iın der WIT stehen und
dıe WIT uUuNSsSeIe Welt NECNNCN, ist ogroß und tief WIE die
See, daß S1e nıcht mıt unpersönlıchen Formeln und
Gesetzen eingedimmt werden annn Man ann auf Ss1e
Z Wal nıcht verzıiıchten, WIe auch e1in Seemann dıe festen
Orlentierungspunkte Sonne und Sterne braucht, WeNn
ZUT See Wiıe aber ährt, das äng mıt VvVon der
See selbst und der Sıtuation Bord ab Das Bıld trıfft

eben, das unNs jeden Tag in Sıtuationen rın die
den persönlichen Eınsatz und eigenen GewIissensentscheid
verlangen. „ <<
Gewı1issen Wal für Bekkers jene abwägende und abwıe-
gende nstanz 1mM Menschen, dıe ZWAaT ın ı1hm 1egt, ber
die CT aber nıcht wıillkürlich verfügen kann, WEeNnNn S1e ber
Wert und Unwert konkreten Verhaltens urteılt, Bekkers
hat oft ber das (GewIlssen gesprochen. Das persönlıche
GewIlissen und damıt meıinte GT ein Gewiıssen, das VOI -
antwortlich ausgebildet ist ist die letzte nstanz Tür
mMensCcC  es Verhalten Nıemand ann einem anderen
vorschreıben, Wds in konkreten Fällen tun hat Man
annn höchstens darauf aufmerksam machen, WIe » dem



Buchstaben« ach handeln ware Die Entscheidung
hat aber ın jedem Fall AaUusSs seinem GewIlssen heraus der
einzelne selbst fällen Eın ach bestem Wiıssen und
(jew1lssen gefaßter Entschluß ist auch ann gut, WenNnnNn
CI aus irrıgem (jewı1issen ame em Bekkers ent-
chleden den Primat des (jewIlssens betonte, setizte CI

keineswegs ecund Gesetz außer ra sondern wandte
sich damıt VOTI em unwürdıigen SkKklavıschen Ge
horsam: Seinen Priestern sagte
» Es ist einfach, be1 Gewissenskonfilikten ein andDucC
der ora aufzuschlagen und ort den Passus heraus-
zufinden, der das Problem dem Menschen, der sıch
ın Schwierigkeiten befindet, auf dıe eelje biındet, ihn

einem Gewıssensentsche1id führen Gefordert aber
SInd priesterliche Menschen und menschlıiche Priester, dıe
6S ıhren Glauben WwWI1Ie den der anderen anfechten

lassen, dıe darum auch SO1NdAaTISC. 1ın 7 weiıfel SInd,
unsıcher be1 Problemen und bescheidene atgeber, dıe
auch selbst den Mut aben, Verantwortung auf sıch
nehmen, ohne aul Gesetzbücher verweılsen, Verant-
wortung 1M IC auf die Entscheidungen, dıe konkrete
Menschen ın konkreten Schwierigkeiten VOTI ihrem Ge-
wissen verantworten <<
Aus olcher Überzeugung hat sich Bekkers bereıts 1m
Herbst 963 in der damals einsetzenden Diskussion ber
die ovulatiıonshemmende mıt Nachdruck für dıe
Eıgenverantwortlichkeit der Gläubigen eingesetzt. egen
den Vorwurf, werde jeder alt und Laxheıt
gefördert, a
» Der Halt, den TISTUS uns o1bt, ist wen1g detailliert
Se1in (jesetz ist sehr weıt gefaßt. Miıt Eurem (Gewıissen muüßt
Ihr 6S Euch selbst Das Gesetz der 1e ist
nıcht lax Es ist 1m Gegenteıl glashart. Wenn INanl 6S

richtig interpretiert, wIrd INan feststellen, da ß jetzt eigent-
lıch viel wen1ger rlaubt ist als irüher Man soll auch nıcht
VETSCSSCH, daß Chrıistus uns ohl erlöst hat, aber damıt
keineswegs alle TODleme Öste.«
Das hätte für ihn In der rage der Geburtenregelung be
deutet, daß der aps mıt selner Erklärung ber den Ge
brauch der ovulatiıonshemmenden gal nıcht hätte

zögern brauchen, da CI, W1e Offizıal eyers 6S AUS-

drückt, ohnehın nıchts anderes könne, als daß
Mann und Tau sıch lieben sollen Wıe S1e ihre Liebe
ordnen und verantworten, se1 alleın aCcC der Eltern
Der gesunde Nonkonformismus Bekkers basıert auf dem
Wiıssen VON der grundsätzlichen Ungleichartigkeit der
Menschen, ihrer persönlichen Freıiheıit und Eıgenverani-
wortlichkeıt, der damıt gegebenen Unmöglichkeit, Ge:

detaillıeren, da S1e immer und auf jeden DAS-
SCH, und nıcht zuletzt der Tatsache, da ß jeder Mensch
eine Gewissensanlage besıtzt, die CI einem groben oder
feinen GewIlssen ausbıilden annn Das ich für den



vlierten und besonders bemerkenswerten un ZU
ema Handeln auf Zukunft
Miıtmenschlichkeit spielt eine ogroße In dem, WAas
INnan eın bißchen despektierlich die Bekkersche eologie
genannt hat Um CS einem e1spie verdeutlichen:
Er iragte sıch immer wleder, die kırchliche Ver-
kündigung olft nıcht ankomme und ber dıe Öpfe
nweggehe Er glaubte 1ın der einfachen Tatsache einen
TUnNn! sehen müssen, daß sıch die Menschen ZWAaT oift

lassen müßten, S1e selen auf rden, den
ıllen Gottes tun und dadurch in den Hımmel
kommen, daß ihnen aber selten oder nıe gesagt werde,
WAas das pOsit1V bedeute als Menschen auf en se1n,
also wesentliıch anders existieren als Steine, Pflanzen
oder Tiere. Deshalb 1eß siıch Bekkers auch Von Ver-
retern der verschliedensten wissenschaftlichen Iszıplınen
beraten. Denn WI1Ie soll Man, © CT sıch, heute och
überzeugend Theologıie betreiben können, WeNnNn INan
nıchts ber die Verfiechtung der Wiıssenschaften we1ß.
abe dıe Kırche in dieser Hınsıcht och nıcht
ehrge gezahlt ? Da INan ebenfalls nıcht überzeugend
theologisieren könne, Wenn INan nıcht WISSe, Was sıch
unter den Leuten tue, bat ST auch einfache Menschen
ihren Beitrag Man MUuUusse wIissen, WIEe dıe Menschen ihren
Glauben In ihrer eigenen konkreten Sıtuation en und
WIEe S1e en und ber das en überhaupt denken
me iINlan dem keine Aufimerksamkeiıt, ann eolog1-
slere INlan 1ns aue hineıin. Darum gehörte mıt ZUT
Be  erschen eologie ein entsprechender Respekt VOT
den Wissenschaften und der alltäglichen Lebenserfahrung.
Man muß die Realıtät kennen, dıie eologie, eIn-
facher och die Predigt miıt ihr konirontieren können.
Sonst bleibt dıe Predigt ohne jeden Lebensbezug und voll-
kommen unwirksam 1mM praktıschen en Er
» Das Amt stellt den Bischof nıcht gegenüber, sondern
miıtten in seıine Gemeiminde. Die wirksame Verkündigung des
Evangelıums geschieht ann auch nıcht monologisch,
sondern 1m Dıialog: Es wıird Antwort erwarte Antwort
des Gottesvolkes, Antwort aus selner eigenen Verantwor-
LUng, dıie 6C aufgrun des allgemeiınen Priestertums besitzt
und AUS selner eigenen Autorıtät; ennn einem jeden olfen-
art sıch der Geilst ach dem TI1e dıe Korinther
ZU ler.«
Diese seline hıiınhörende und dialogisierende Haltung, die
wesentlich für seline Haltung der Mıtmenschlichkei Ist,
möchte ich den ünfiten Aspekt ZU. ema Handeln auf
Zukunft HNENNECN.
Der Gelst der Mıtmenschlichkeıit WAarTr auch In seinem
ökumenischen Bestreben wirksam. Ökumene Warlr für ıh:
es andere als eın Modespleen Sie War für iıhn ein bI-
blısches Faktum Etwas, das der Herr selbst inständig23 gebetet hatte und das als Auftrag hinterheß



Bekkers glaubte daran, daß S1e zustande käme, allerdings = SA

nıcht ın dem Sınne, da ß sich alle Kırchen in ferner ZlBekkers glaubte daran, daß sie zustande käme, allerdings |  nicht in dem Sinne, daß sich alle Kirchen in ferner Zu-  kunft an einem bestimmten Punkt träfen, sondern in dem  Sinne, daß alle Kirchen künftig — die katholische keines-  wegs ausgenommen — bereit sein müßten, in dem Sinne  immer mehr Kirche zu werden, wie es der Herr selbst will.  Er drückte es in seiner bildhaften Sprache so aus:  »Wo die Kirche entdeckt, daß sie nicht mit geputzten  Schuhen und weit über dem Irdischen daherschreitet,  sondern daß ihre Schuhe beschmutzt sind und in ihren  Kleidern der penetrante Geruch von Staub, Benzin und  Schweiß sitzt, mit anderen Worten, daß sie in die Welt  gestellt ist, erkennt diese Kirche an sich auch Unvoll-  I  kommenheiten und Fehler.  (  Unnachsichtig und kompromißlos in bezug auf das ihr‘  anvertraute Glaubensgut und davon überzeugt, daß sie‘  der rechtmäßige Erbe der Heilsgüter Christi ist, weiß sie‘  doch zugleich auch, daß es ihr noch nicht gelungen ist,  den Besitz der Wahrheit vollkommen wahrhaftig dar-  zustellen. Das ist eine sehr ernste Feststellung. Denn der  Anspruch, die wahre Kirche zu sein, ist tatsächlich ein  Anspruch im Sinne der Anmaßung, solange das schwache  und oft unglaubwürdige Wahrheitszeugnis im praktischefi  Leben die Wahrheit verdunkelt. Der Protestant protestiert.  Wird er aber noch protestieren, wenn wir deutlich die  Wahrheit ausstrahlen würden, die wir zu besitzen nicht  aufhören? Liegt die Schuld an seinem Protest nicht bei  uns?«  Mit theologischen Argumenten allein wird die Ökumene  nie erreicht. Unendlich wirksamer wäre es, wenn wir  schwache Menschen ehrlich versuchen würden, die Wahr-  heit durch Wahrhaftigkeit zu legitimieren. Dabei ist es  _  von grundlegender Bedeutung, wie ernst wir Christen das  Gebot der Liebe nehmen. Denn nur dann dürfen wir er-  warten, daß der Herr selbst die Kluft zwischen den Kir-  chen schließen wird, eine Kluft, die jetzt unüberbrückbar  scheint wegen der Treue zu dem, was jede Kirche, in aller  Aufrichtigkeit, als Gottes Wort versteht. Unüberbrück-  bar, es sei denn um den Preis, diese Treue zu verraten und  gegen die eigene Überzeugung einen Kompromiß zu  schließen. Darum wird der Herr selbst eingreifen müssen.  Und das dürfen wir erwarten, wenn wir unseren guten  Willen, mehr ist nicht verlangt, beweisen. Bekkers sagte:  »Wenn wir davon überzeugt sind, eine wie große Gnade  der Mitmensch ist, wie sehr der Herr in jedem Mitmen-  schen anwesend ist, dann sollte etwas von der ökumeni-  schen Kraft der Nächstenliebe deutlich werden, von der  Kraft der gegenseitigen Hilfsbereitschaft. Christen ohne  Unterschied haben die Chance, zusammen das Gebot der  Nächstenliebe zu verifizieren. Sie ist Grundgesetz des  Christentums, das über die tiefe Kluft hinweg verbindet.  24  Es wird einmal dahin kommen müssen, daß die Ökumene|un: einem bestimmten un träfen, sondern iın dem
Sınne, daß alle Kırchen künftig dıie katholische keıines-
WC9S aus  INC bereıt se1n müßten, in dem Siıinne
immer mehr Kırche werden, wIe 65 der Herr selbst will.
Er drückte 6S iın selner bildhaften Sprache aus

»Wo die Kırche entdeckt, da ß Ss1e nıcht mıt geputzten
Schuhen und weıt ber dem Irdischen daherschreıitet,
sondern daß ıhre Schuhe beschmutzt SInd und ın iıhren
eıdern der penetrante Geruch VO  — au Benzın und
chweıiß sıtzt, mıt anderen Worten, da ß S1e ın die Welt
gestellt ist, erkennt diese Kırche sıch auch nvoll-
kommenheıten und Fehler
Unnachsichtig und kompromi1ßlos ın ezug auf das ihr
anvertraute Glaubensgut und davon überzeugt, da ß s1e
der rechtmäßıge Erbe der Heıilsgüter Chriıstı ist, we1ß S1e
doch zugleıc. auch, da ß 6S ihr och nıcht gelungen ist,
den Besıtz der ahrher ollkommen wahrhaftıg dar:
zustellen. Das ist eine sehr ernste Feststellung. Denn der
nspruch, dıe wahre Kırche se1n, ist tatsächlıc. e1in
NsSpruc 1m Sıinne der nmaßung, solange das schwache
und oft unglaubwürdıge Wahrheitszeugnis 1M praktischen
en dıe ahrher verdunkelt. Der Protestant protestiert.
Wiırd CT aber och protestieren, WeNnN WITr eutlic. die
ahrheı ausstrahlen würden, die WIT besıtzen nıcht
aufhören? J1eg dıe Schuld seinem Protest nıcht be1
uUunNns 7«
Miıt theologischen Argumenten alleın wıird dıe OÖOkumene
nıe erreıicht. Unendlich wırksamer ware C5S, WEeNnN WIT
schwache Menschen hrlıch versuchen würden, dıe Wahr
eıt Urc Wahrhaftigkeıt leg1ıtimieren. el ist CS

Von grundlegender Bedeutung, WwI1Ie erns WIT Christen das
der 1e nehmen. Denn 11UT ann dürien WIT e-

warten, da ß der Herr selbst die zwıschen den Kır-
chen schlıeßen wiırd, eine u dıie jetzt unüberbrückbar
scheıint der Ireue dem, WAas jede Kırche, in er
Aufrichtigkeit, als (Gjottes Wort versteht. Unüberbrück-
bar, 6S se1 denn den Preıs, diese Ireue verra und

die eigene Überzeugung einen Kompromiß
schließen Darum wırd der Herr selbst eingreifen mussen.
Und das dürfen WIT erwarten, WE WIT unserecnh gute:
ıllen, mehr ist nıcht verlangt, beweılsen. Bekkers sag
» Wenn WIT davon überzeugt sınd, eine WIe große Gmnade
der Mitmensch ist, WIe sehr der Herr in jedem Mıtmen:
schen anwesend ist, annn sollte EIW: VO  - der ökumen1t-
schen Ta der Nächstenlieb eutlic. werden, VOonl der
Ta der gegenseltigen Hıltsbereitschait T1sten ohne
Unterschie en die Chance, das der
Nächstenlıeb: verifizieren. Sıe ist Grundgesetz des
Chrıistentums, das ber die tiefe nweg verbindet.
Ks wıird einmal dahın kommen mUussen, da ß die Okumene



der 1e das Fundament bıldet, auf dem die Ökumene
des auDbens gebaut werden annn
Denn 6S el Ja, ZWwel oder Te1 in meinem Namen
beisammen sınd und das ist ungeachtet er Unter-
chlede möglıch da bın ich mıtten un ihnen.«
Es nıcht Beispielen, daß der Bischof selbst intens1ıv
€  ( Was sagte SO SCWAaNnN den Ruf, ein ökumen1-
scher Bischof se1n, der WIEe der evangelısche Pastor
Van den er iın seinem Nachruf für das Öku-
meniıische 1ma ın Holland mehr bedeutete als viele
sublime theologische Auselnandersetzungen. Die Öffnung
der Kırche habe iın ıhm nıcht 11UT einen eıfrıgen erte1d1-
SCTI, sondern auch einen glaubwürdigen Repräsentanten
gehabt Er habe die abe besessen, dıe kostbaren checks
theologischer Besinnung einzuwechseln In handlıches
Kleingeld ökumenischer Gesinnung und l1aten
Ökumene der 1e ist darum das sechste Stichwort ZU
ema Handeln auf jene Zukunit, dıie das holländisch:
Pastoralkonzil bereıits 1m Sinne des oft einsamen Bahn-
brechers 1ıllem Bekkers VerWIT  chen beginnt.

Walter Rest Nur wenige re VOT dem IL Vatıcanum en katholi1-
sche Moraltheologen dıe 1mM 1INDI1IC auf dıe Fakten jedenÜber dıe Erzıehung modernen Krieges längst hinfällıge Theorie VO gerech-

ZUm Frieden eN« rieg verteidigt und dadurch einer mılıtärıischen Ent-
In der Welt VO  an heute wıicklung in der Bundesrepublı eutschlan: eıne gEWISSE

moralısche Rückendeckung verlıehen, deren Folgen nıchtIn memor1am abzusehen Ssiınd Miılllarden-Summen wurden (und WEeTI-ernhar Drees den heute nNOC. der Wiıederaufrüstung geopfert, die einer
heıilen und irıedlichen Welt hätten diıenen können. och
immer au INnNan be1 der Feststellung olcher Tatsachen
Gefahr, ideologisch verdächtigt werden Zwischen den
Friedensdeklamationen vleler chfistlicher er und

Es handelt sıch die Erklärung der s1ieben Moraltheologen VO'
Maı 1958 unter dem 1te. Wort ZUrFr christlichen Friedenspolitik

und ZUur atomaren Aufrüstung, vgl Herder-Korrespondenz (1957/58)
395 11; hlerzu HIRSCHMANN, Kann atlomare Verteidigung sittlich DE-
rechtfertigt sein? Stimmen der Zeit 162 (1958/59) 284—-296; esgl.,
Kann der afomare Verteidigungskrieg ein gerechter rieg 'ein Stu-
dien un! Berichte der Katholischen Akademıie In ayern (1960).
Vegl. hlergegen: Atomare Kampfmittel und christliche Ethik, iskus-
sionsbeıiträge Deutscher Katholıken, München 1960; desgl. PETER
NELLEN, Sieben Moraltheologen, Ausblicke IM Atomzeitalter, Nürn-
berg,

Eıne Gegenerklärung VOI 51 katholischen Lalen ZUT olge,
daß die Erstunterzeichner 1mM sogenannten Rotbuch des Komitees
»  ette! die Freiheit« hne Angabe des Verfassers) der » K P-

25 Propaganda mıt dem Christentum« verdächtigt wurden!


